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Prolog


Dienstag, 31.10.2023 8:17 Uhr


Notruf bei der Polizei Merzig, angenommen von Rick Rivero.


„Notruf, wie kann ich Ihnen helfen?“


„Bitte kommen Sie schnell, es ist schrecklich, das arme Kind“.


„Ganz ruhig, wie lautet Ihr Name und was genau ist passiert?“


„Ich heiße Marger, aber Sie müssen sich beeilen. Ich bin gerade im Wald spazieren und überall hängen solche Fetzen rum, ich will gar nicht wissen wovon. Und direkt vor mir liegt ein völlig verbrannter Haufen. Ich glaube es ist ein Kind“.


„Versuchen Sie, sich zu beruhigen. Wo genau sind Sie? Wir schicken dann einen Streifenwagen vorbei“.


„Ich bin hier in der Nähe der Kreuzbergkapelle in Merzig, etwa 200 Meter in den Wald rein. Ich kann an der Straße auf Sie warten. Bitte beeilen Sie sich, ich glaube mir wird wieder schlecht“.


„Wir schicken sofort einen Streifenwagen und einen Sanitäter vorbei, die sich dann um alles Weitere kümmern. Bleiben Sie bitte vor Ort und verhalten Sie sich ruhig“.


„Es ist genau wie vor 13 Jahren, wissen Sie?“


„Hilfe ist unterwegs, wir kümmern uns darum“.


Notruf unterbrochen 8:25 Uhr




Kapitel 1


Dienstag, 31.10.2023


Gerade als ich mich an meinen Schreibtisch setzen will, klingelt mein Handy zum ersten Mal an diesem Tag. Ich schaue auf die Uhr, 8:50 Uhr zeigt diese mir an. Eigentlich beginnt meine Schicht erst in zehn Minuten, also wer kann jetzt schon etwas von mir wollen? Die zehn Minuten hätte ich noch gut gebrauchen können, da ich die Nacht kaum ein Auge zu bekommen habe und auch noch nicht meine morgendliche Dosis Koffein in Form von Kaffee zu mir genommen habe. Aber wenn jemand extra so früh anruft, muss es dringend sein, denke ich mir und hebe ab.


„Kommissar Marius Klaiber, Polizeiinspektion Dillingen, was kann ich für Sie tun?“


„Detective Klaiber!“, höre ich eine mir nicht unbekannte Stimme sagen, „Entschuldigen Sie bitte die frühe Störung aber wir brauchen hier dringend jemanden mit Ihren Fähigkeiten“.


„Rivero? Was gibt’s denn?“


„Wir haben hier eine Leiche unweit der Kapelle entdeckt und ich dachte das könnte Sie durchaus interessieren“.


Mit einem Schlag bin ich hellwach.


„Was sagen Sie da? Etwa bei der Kreuzbergkapelle?“ „Genau Sir, ich habe Ihnen einen Mitschnitt des Notrufs geschickt, der heute Morgen bei uns in Merzig einging, wenn Sie ihn sich anhören möchten. Aber machen Sie das auf dem Weg hierher und bringen Sie Detective Rapp mit. Sie können wir auch gut gebrauchen. Rivero Ende“.


Damit ist der Anruf beendet. Meine Gedanken spielen plötzlich verrückt. Kann das ein Zufall sein? Es muss einer sein, ganz ohne Frage. Schnell packe ich meine wichtigsten Sachen aus meinem Büro in meine kleine Tasche, die ich noch gar nicht geöffnet habe. Beim Rausgehen pralle ich fast mit meiner Partnerin zusammen. Vor Schreck fällt ihr ihre knallrote Tasche herunter, die sie jeden Tag mit zur Arbeit bringt. Sie will an mir vorbei ins Büro, um ihren Arbeitstag zu beginnen, doch ich komme ihr zuvor.


„Laura, gut, dass du schon da bist. Setz dich gar nicht erst hin, wir müssen los“.


„Was ist denn los Marius?“


„Keine Zeit, ich erkläre es dir im Auto, komm schon“. Hastig renne ich zu meinem silbernen Toyota, der dringend mal wieder in die Autowäsche müsste und werfe den Wagen an. Sobald Laura auch im Auto sitzt, lasse ich sie mein Handy per Bluetooth mit meinem Auto verbinden, da ich selbst etwas zu inkompetent dafür bin, um die von Rivero erhaltene Audiodatei abzuspielen.


„Kannst du mir jetzt vielleicht erklären was hier eigentlich los ist?“, fragt sie mich.


„Hör dir das hier einfach an, das kam vorhin von Rivero aus Merzig“.


Als der Mitschnitt zu Ende ist, sind wir schon längst auf dem Weg in Richtung Merzig. Die Straßen liegen noch im Dunkeln, während die Sonne langsam anfängt aufzugehen. Einige Sekunden vergehen, ohne dass einer von uns beiden etwas sagt. Schließlich ist es Laura, die die Stille bricht.


„Glaubst du, dass es ein Zufall ist?“


„Was meinst du?“


„Dass sowas genau heute passiert. Exakt nach 13 Jahren. Du weißt, dass die 13 eine Unglückszahl ist“.


„Laura, du weißt doch, dass ich nicht an so einen Unfug glaube. Es ist nur eine Zahl. Aber ich gebe dir Recht, komisch ist es schon und nach dem, was wir auf dem Mitschnitt gehört haben, glaube ich noch weniger, dass es sich hierbei um reinen Zufall handelt“.


Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend und exakt um 9:20 Uhr kommen wir an der Kapelle an. Von hier aus hätte man bei gutem Wetter einen guten Blick über Merzig, aber heute versinkt der Ort im Nebel. Passt irgendwie, denk ich mir. Schon aus dem Auto heraus sehe ich Rivero mit seinen Kollegen, neben denen er allerdings mit seinen knapp 2 Metern Körpergröße sowieso schon auffallend genug ist. Außerdem ist er der einzige Mensch, den ich kenne, der auch zu dieser Jahreszeit eine Sonnenbrille trägt. Als wir aus dem Auto steigen überkommt, mich ein eiskalter Schauer. Es ist, als wäre es auf einmal 10 Grad kälter als zuvor. Fürs Erste versuche ich diese Gedanken beiseitezuschieben. Schließlich ist es Herbst, da ist es nun einmal kühl. Ich sehe Rivero, wie er bereits mit großen Schritten auf uns zukommt.


„Detective Klaiber, Detective Rapp. Gut, dass Sie da sind“.


„Wir waren doch schon beim Du, Rick“, entgegnet Laura.


„Da haben Sie recht Detective, aber in Anbetracht der Situation hier, ziehe ich es vor, förmlich zu bleiben“.


„Was haben wir hier Rivero?“, frage ich dazwischen.


„Etwas, das Sie so schnell nicht mehr aus Ihrem Kopf kriegen werden. Die Hälfte meiner Kollegen hat sich übergeben und der Rest musste sehr mit sich kämpfen, um es ihnen nicht gleich zu tun. Ich warne Sie nur vor, wir haben den Tatort genauso gelassen, wie er war, damit Sie sich ein entsprechendes Bild darüber machen können, womit wir es hier zu tun haben. Die Spurensicherung war bereits da, Sie können sich also in Ruhe umsehen“.


„Ist es denn wirklich so schlimm Rivero?“, frage ich ihn. Insgeheim hoffe ich, dass die Zeugin sich nur geirrt hat und die Leiche nur aufgrund des fehlenden Lichtes verbrannt aussah.


„Es ist mit Abstand das Abstoßendste, dass ich in meiner gesamten Laufbahn als Polizist gesehen habe und Sie wissen, dass mich nichts so schnell aus der Fassung bringt“, erwidert mir Rivero und zerstört damit meine Hoffnung, dass es sich hierbei doch einfach um einen normalen Mord handelt.


„Führen Sie uns hin“, sagt Laura, „ich will mich selbst davon überzeugen, dass wir es hier mit etwas so Grausamem zu tun haben“.


Wir gehen etwa 200 Meter in den Wald Richtung Nordosten und noch bevor ich etwas erkennen kann, höre ich wie Laura sich bereits übergeben muss. Als ich auf die kleine Lichtung trete, muss ich zwar nicht kotzen, aber ich muss sehr mit mir kämpfen, um nicht ohnmächtig zu werden. An den Büschen, in der Mitte der Lichtung, hängen hautfarbene Fetzen in unterschiedlichen Größen an den kleinen Ästen. Manche sind nur wenige Zentimeter groß, andere hingegen haben bestimmt die Größe eines T-Shirts. Einige Krähen machen sich bereits an ihnen zu schaffen und bei genauerem Hinsehen erkenne ich auch einige kleine Insekten, die sich bereits auf den Fetzen bewegen. Auf ein paar der Fetzen kann ich im schwachen Licht etwas entdecken, wobei es sich um Haare handeln könnte und auf dem größten der Stücke kann ich sogar zwei Brustwarzen erkennen. Unter dem Brustfetzen hat sich bereits eine Pfütze gebildet, die aus einer Mischung aus Blut und Schleim besteht, die langsam heruntertropft. Es ist wie in einem Horrorfilm, geht es mir durch den Kopf. Da ist sie wieder, diese Kälte, die mir schon vorhin aufgefallen ist. Unweigerlich fange ich an zu frösteln. Laura ist die Erste, die es schafft etwas zu sagen.


„Ist das Haut?“, fragt sie, während sie immer noch halb am Boden liegt und dabei ist, nicht ohnmächtig zu werden. In ihren Augen sieht man die pure Abneigung und den Ekel, den sie gerade, wie wir alle vermutlich, verspüren muss.


„Ohne Zweifel“, antwortet ihr Rivero, „ob sie vom Opfer ist, können wir allerdings aktuell noch nicht abschließend feststellen. Dafür müssen wir die DNA-Ergebnisse abwarten, auch wenn es an der Leiche nicht viel gab, woraus man Proben hätte entnehmen können“.


Trotz der grausamen Situation hier, wirkt Rivero überraschend gefasst. Gut, er ist ja auch schon etwas länger hier am Tatort als wir und hat den ersten Schock vermutlich schon überwunden, denke ich mir, schiebe den Gedanken aber erstmal zur Seite.


„Wo ist denn das Opfer?“, frage ich, obwohl ich mir mittlerweile nicht mehr sicher bin, ob ich überhaupt sehen möchte in welchem Zustand die Leiche ist.


„Liegt gleich da hinten, hinter den beiden Büschen“.


Als wir um die Büsche herumgehen, an denen sich gerade eine Krähe mit einem triefenden Stück Haut beschäftigt, wobei es sich um ein Stück des Unterarms handeln könnte, hält sich auch bei mir das Frühstück nicht mehr im Bauch. Direkt vor unseren Füßen liegt die Leiche eines Kindes, vielleicht 1,30m groß. Viel mehr lässt sich jedoch nur noch erahnen, da die Leiche vollkommen verbrannt wurde. In meinem Kopf blitzt eine Erinnerung auf. Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Ein verbranntes Kind. Allein bei dem Gedanken überkommt mich schon wieder eine Eiseskälte. Ich fange an zu zittern, dieses Mal viel heftiger als noch vor ein paar Minuten. Meine Knie drohen nachzugeben, doch Laura schafft es gerade noch meinen Sturz zu verhindern. Ihre Augen sind weit aufgerissen, als hätte sie einen Geist gesehen. Ich versuche mich zu konzentrieren, schließlich ist das mein Job, mich auch mit solchen Fällen zu befassen. Eine Sache fällt mir direkt ins Auge. Merkwürdig, denke ich mir. Um das Kind herum wirkt das Gras fast unberührt, das heißt die Leiche wurde nicht hier verbrannt. Mir wird schon wieder schlecht und mein Blick wandert über die Lichtung in der Hoffnung, dass ich irgendwo etwas entdecke, das mich von der Tatsache ablenkt, dass direkt vor mir ein Haufen Asche liegt. In der Luft hängt der Geruch von verbrannter Haut und kein einziger Vogel bricht die Stille, die über der Lichtung liegt. In der Ferne höre ich die Kirchturmuhr 9:30 Uhr schlagen, was aber in Anbetracht dessen, dass die Lichtung noch vom Nebel verdeckt ist und das Sonnenlicht noch nicht alles erreicht hat, die Situation nicht weniger unheimlich macht.


„Sind das da etwa Augen?“, höre ich Laura sagen und damit lenkt sie meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Leiche zu meinen Füßen. Sie zeigt auf die leicht geschlossenen Hände, die fast wie zu einem Gebet gefaltet sind, in denen sich dem Anschein nach etwas befindet, das dort nicht sein sollte. Mit Handschuhen bewaffnet, öffnet Rivero vorsichtig die verkohlten Hände und tatsächlich liegen in den geschlossenen Händen zwei Augäpfel.


„Oh Gott“, beginne ich meinen ersten lauten Gedanken, „wer auch immer das getan hat, hat diesem Kind entweder vorher die Augen ausgelöffelt oder ihm die Augen eines anderen Lebewesens in die Hände gelegt“.


„Aber warum?“, höre ich die Stimme von Rivero.


Warum? Das ist eine gute Frage. Warum werden einem Kind die Augen ausgehöhlt und warum ausgerechnet heute? Wenn das Kind nicht schon viel länger tot ist. Wer weiß wie lange die Leiche hier schon liegt. „Sieh mal hier Marius“, sagt Laura, „sind das Zähne?“ Sie hat Recht, wie konnte ich das vorher nicht auch sehen? In den verbrannten Augenhöhlen des Opfers liegen strahlend weiße Zähne.


„Als hätte sie jemand vorher extra poliert, um sie dann hier in die Asche zu legen“, merkt Rivero an.


„Wer macht so etwas Schreckliches?“, höre ich mich selbst mit brüchiger Stimme fragen, „Wer verbrennt ein Kind, legt ihm Zähne in die Augenhöhlen, Augäpfel in die Hände und hängt dann auch noch ringsum Hautfetzen an die Büsche. Das muss ein echtes Monster sein“.


„Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen möchte, wer so etwas einem Kind antun kann“, antwortet Laura, „schaffen wir die Leiche erst mal zur Obduktion. Vielleicht ergibt sich dabei ja noch etwas. Möglicherweise wurde das Kind vorher missbraucht. Außerdem müssen wir schnellstmöglich die Identität des Kindes herausfinden und ob die Hautfetzen zu ihm gehören oder womöglich noch von einem zweiten Opfer sind. Wirklich viele Beweise kann man hier auf den ersten Blick ja sowieso nicht feststellen. Es ist ja kaum etwas übrig“.


„Einen Moment noch, Rivero, fühlen Sie mal. Die Leiche ist noch leicht warm und dass trotz der Temperatur hier draußen. Das heißt sie kann zumindest noch nicht allzu lange hier im Wald liegen, da sie sonst schon völlig abgekühlt wäre. Auch die Hautfetzen können noch nicht lange hier hängen. Es ist kaum Verwesungsgeruch in der Luft. Das heißt dieses Kind hat vermutlich noch vor wenigen Stunden gelebt und war auf dem Weg zur Schule“.


„Heißt das, der Täter könnte immer noch in der Nähe sein?“, höre ich Laura mit zittriger Stimme fragen.


„Durchaus möglich. Bestimmt gefällt dem Schwein der Anblick der kotzenden Polizisten. Laura und ich werden uns hier noch etwas genauer umsehen, sobald Sie die Leiche weggeschafft haben“, sage ich an Rivero gerichtet, „Vielleicht finden wir ja im umliegenden Wald noch weitere Hinweise und die bei der Obduktion sollen sich gefälligst beeilen. Ich will das Schwein so schnell wie möglich gefasst haben. Lassen Sie zwei Polizisten hier für den Fall, dass doch noch etwas passiert. Wo ist eigentlich mein Sohn, Rivero?“. „John? Der hat heute frei Detective. Soll ich ihn herbestellen?“


„Nein schon gut. Ich sehe ihn ja heute Abend, dann bringe ich ihn auf den neuesten Stand, auch wenn ich diesen Anblick hier am liebsten wieder ungesehen machen würde. Eine Frage noch Rivero. Wer von ihren Leuten war heute zuerst am Tatort?“.


„Verstanden. Das waren Diron und Herna. Sie waren die Ersten. Übrigens Detective, die Zeugin, Frau Marger. Ich nehme sie mit aufs Revier und sobald Sie hier fertig sind, können wir gemeinsam ihre Zeugenaussage aufnehmen“.


An die Zeugin habe ich bei all dem Trubel gar nicht mehr gedacht, fällt mir auf. Vielleicht hat sie ja noch irgendetwas bemerkt, obwohl das bei dem Schauplatz hier relativ unwahrscheinlich ist.


„Alles klar, ich denke wir sind hier in den nächsten zwei Stunden fertig fürs Erste, wir sehen uns dann später“.


Während Rivero und seine Männer die Leiche und die Hautfetzen einsammeln, begebe ich mich mit Laura in den Wald. Hier ist es, trotz des immer heller werdenden Himmels, erschreckend düster. Der Nebel, der zwischen den Baumkronen hängt, lässt nur vereinzelt etwas Licht hindurch.


„Was meinst du womit wir es hier zu tun haben Laura?“


„Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung Marius. Der Tatort sah aus, als hätte dort jemand ein satanisches Ritual durchgeführt. Ich weiß du glaubst nicht an dieses ganze Zeug, aber vielleicht ist das hier ja genau ein solcher Fall“.


„Ich denke kaum, dass wir es hier mit einem satanistischen Kult zu tun haben. Viel eher denke ich, dass es sich hierbei um einen geisteskranken Psychopathen handelt, der eine Vorliebe für das Quälen und Foltern kleiner Kinder hat“.


„Vielleicht finden wir ja hier in der Nähe noch etwas, das uns mehr über das verrät, was hier vor wenigen Stunden scheinbar passiert ist“.


Wir beschließen uns aufzuteilen, aber wir bleiben immer in Hörweite und senden in regelmäßigen Abständen Signale über unsere Handys. Während ich nach Hinweisen suche, muss ich immer wieder daran denken, was heute für ein Tag ist. Heute ist zwar Halloween, aber gefeiert haben mein Sohn John und ich diesen Tag seit 13 Jahren nicht mehr. Nicht seit jenem Tag.


Dass ich heute ausgerechnet hier bin kann kein Zufall sein. Auch der Zustand der Leiche kann kein Zufall sein. Da treibt jemand ein perverses Spiel und ich bin mittendrin. Während ich durch den Wald gehe, suche ich vor allem nach Fußabdrücken oder Schleifspuren. Irgendein Anzeichen, dass hier heute jemand vorbeigekommen ist. Für einen kurzen Augenblick denke ich, dass ich in der Ferne jemanden durch das Dickicht laufen sehe, allerdings finde ich, auch nachdem ich die Stelle untersucht habe, keine Spuren. War wohl nur ein Schatten oder ich habe es mir nur eingebildet. Kein Wunder, dass einem das Gehirn Streiche spielt, bei dem was wir hier heute vorgefunden haben.


„Marius! Hast du schon was?“


Lauras Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


„Nein, hier ist nichts und bei dir?“.


„Ebenfalls negativ. Irgendetwas müssen wir doch übersehen haben“.


„Lass uns erstmal zurück zum Tatort gehen. Womöglich haben wir dort etwas verpasst“.


Ich lasse den Gedanken an den Schatten zurück und mache mich auf den Rückweg. Nach ein paar hundert Metern treffe ich wieder auf die Lichtung, wo vor kurzem noch die Leiche lag. Laura wartet bereits.


„Am besten siehst du dich mal direkt bei der Kapelle um“, rufe ich ihr zu, „ich mache mich schonmal auf den Weg zum Revier, um mir die Zeugenaussage anzuhören. Vielleicht ergibt sich ja dadurch noch ein anderes Bild. Wir sehen uns dann zur Mittagspause mit Rivero. Ich schreib dir dann, wo wir uns treffen. Die beiden Polizisten können dich ja bestimmt mitnehmen und absetzen“.


„Alles klar Partner“.


Mit diesen Worten gehen wir gemeinsam zum Auto und während ich einsteige, geht sie an mir vorbei in Richtung der Kapelle, wo immer noch die zwei Polizisten stehen, aber eher, um eine ihrer Kaffeepausen zu machen, statt nach Hinweisen zu suchen.


„Meine Herren“, rufe ich den Polizisten zu, „achten Sie bitte darauf, dass meiner Partnerin nichts zustößt, solange sie sich hier weiter umsieht. Wenn doch, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie sich nach einer neuen Dienststelle umsehen müssen. Verstanden?“


„Schon klar Kommissar Klaiber“, antworten mir die beiden im Chor.


Für die sechsminütige Fahrt durch Merzig bis zum Revier öffne ich alle Fenster im Auto, um etwas vom Fahrtwind abzubekommen, da ich den Geruch nach verbrannter Haut von mir kriegen möchte und erst heute Abend die Chance habe duschen zu gehen.


Um kurz vor zwölf komme ich auf dem Revier an. So viele Polizisten habe ich hier schon lange nicht mehr gesehen, geht es mir durch den Kopf. Seit meiner Versetzung vor 20 Jahren haben die hier richtig aufgerüstet. Ich bin noch keine 30 Sekunden im Gebäude, als ich Rivero schon auf mich zukommen sehe. Ein wenig Angst macht er einem ja schon. Er sieht nicht nur aus, als würde er seit 15 Jahren Kampfsport machen, sondern er macht es auch tatsächlich. Etwas, dass ihm schon einige Male in seiner Karriere aus der Patsche geholfen hat. Wie gerne erzählt er die Geschichte wie er damals in New York einen Drogenring hat hochgehen lassen, bevor er dann nach Deutschland ausgewandert ist. Aber dass es heute keine Geschichtsstunde geben wird, ist mir definitiv bewusst. Man merkt es der ganzen Station an, wie angespannt die Lage ist. Überall rennen hektisch Polizisten hin und her und fangen jetzt schon an sich durch ihren Kaffeekonsum auf eine Nachtschicht vorzubereiten. Die wird es definitiv brauchen. Seit acht Jahren habe ich diesen Ort nicht mehr in solchem Aufruhr erlebt. Nicht mehr seit der Gerichtsverhandlung, seitdem war es still. Warum fängt es jetzt wieder an? Warum auf diese Weise? Mittlerweile hat sich Rivero durch den Strom der Polizisten bis zu mir gedrängt.


„Detective, gut, dass Sie hier sind. Wo ist Detective Rapp?“, fragt er mich.


„Die ist noch mit den beiden Polizisten an der Kapelle und sucht nach weiteren Hinweisen“.


„Haben Sie denn etwas Verwertbares gefunden?“


„Nein. Rein gar nichts. Es wirkt fast so, als wäre die Leiche auf die Lichtung geflogen und hätte sich selbst dort abgelegt. Nicht einmal im Wald haben wir irgendwelche Fußabdrücke gefunden. Das Einzige, das mir aufgefallen ist, ist dass ich nicht ein Tier gehört habe. Nicht einmal einen Vogel“.


„Merkwürdig. Die Presse sitzt mir auch schon seit meiner Ankunft hier im Nacken. Denen bleibt natürlich auch nicht verborgen, dass hier ein riesiger Aufruhr ist.“


„Haben Sie denen schon irgendetwas verraten?“, frage ich Rivero in der stillen Hoffnung, dass die Antwort Nein lautet. Die Presse ist immer das allerletzte Glied, das man in solchen Momenten mit einbeziehen sollte. Die verdrehen immer alles genau so, wie es ihnen am meisten Klicks gibt.


„Natürlich nicht Sir. Diesen Aasgeiern darf man nicht noch das verrottete Fleisch hinhalten. Ansonsten stürzen sie sich alle darauf wie die Verrückten“.


„Da haben Sie Recht. Ist unsere Zeugin noch da?“


„Ja, aber sie ruht sich im Moment noch etwas aus. Die Ärmste steht vollkommen unter Schock. Aber kein Wunder bei dem, was sie dort gesehen hat. Da würden sich selbst die Allerhärtesten nicht so schnell von erholen. Ich habe ihr gesagt, dass wir in 15 Minuten anfangen möchten. Dann kann sie nach Hause gehen und versuchen, das alles irgendwie zu verdrängen.“


Das arme Mädchen, denke ich mir. Wie muss es wohl sein, wenn man nichts ahnend zu einem schönen, morgendlichen Spaziergang aufbricht und plötzlich etwas so Unmenschliches und Schreckliches entdeckt. Ich schiebe meine Gedanken vorerst zur Seite. Ich kann mich gleich noch genug mit ihr unterhalten.


„Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht Rivero, aber ich hatte heute noch keinen Kaffee und das würde ich jetzt gerne erst einmal nachholen“.


„Natürlich, entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihnen noch keinen angeboten habe. Wollen Sie etwas dazu? Milch? Zucker?“


„Nein, einfach schwarz bitte“.


Ich sehe Rivero dabei zu, wie er sich zurück durch den Raum drängelt bis zur Kaffeemaschine am anderen Ende, an dem sich bereits eine Schlange von bestimmt fünf Polizisten gebildet hat, die alle darauf warten ihre Dosis Koffein zu sich zu nehmen. Da ich wieder alleine mit meinen Gedanken bin, stelle ich mich an eines der großen Fenster und blicke hinaus. Mittlerweile ist es komplett hell und auf den Straßen sieht man Passanten, die entweder auf dem Weg zur Arbeit sind oder vielleicht sogar schon wieder auf dem Weg nach Hause. Kinder, die scheinbar früher aus der Schule nach Hause durften, nehmen eine denkbar günstige Abkürzung an der Imbissbude vorbei, nur um später von ihren Eltern angemeckert zu werden, dass sie ja keinen Hunger mehr hätten.


„Sie sind völlig ahnungslos, nicht wahr?“ höre ich Riveros Stimme neben mir, während er mir einen Becher mit Kaffee hinhält.


„Ja, noch ahnen sie nicht, dass sich in ihrer Mitte ein geisteskranker Mörder befindet“, spreche ich meinen letzten Gedanken laut aus, während ich mir den Kaffee nehme. Schwarz, wie ich ihn mir gewünscht habe. Allerdings sieht er jetzt genauso aus wie die Leiche heute Morgen. Verbrannt, verkohlt und vollkommen unkenntlich.


„Wer weiß wie lange noch“, greift Rivero meinen Gedanken auf, „wenn die Presse weiter einen solchen Druck macht, wird bestimmt einer von uns reden, auch wenn ich nicht dieser jemand sein werde“.


„Wenn das an die Öffentlichkeit gerät, wird Panik ausbrechen. So wie es sie damals gab, erinnern Sie sich?“ „Natürlich, wie könnte ich das vergessen. Zum Glück haben wir diesen Gestörten damals geschnappt“.


„Das habt ihr, das stimmt. Dennoch scheint es ganz so, als wären seine Ideen nicht spurlos an den Menschen vorbei gegangen. Dass ich das alles noch einmal erleben muss, macht mich echt fertig“.


Den Rest der Zeit stehen wir schweigend nebeneinander und blicken aus dem Fenster auf das rege Treiben unter uns. Ich trinke die letzten Schlucke meines Kaffees, auch wenn ich ihn eher runterzwängen muss.


„Rick! Kommissar Klaiber!“, ertönt eine Stimme hinter uns, „Ihre Zeugin ist jetzt bereit, ihre Aussage zu tätigen“.


„Danke Jessica, wir kommen sofort“, antwortet Rivero für uns beide, „Dann mal los Detective“.


Ich zwänge mich dicht hinter Rivero durch das Foyer des Reviers, bis wir schließlich hinten bei den Verhörzimmern angekommen sind. Ich bin eigentlich kein Fan davon, Zeugen das Gefühl zu geben sie hätten etwas verbrochen, indem man sie in diese klassischen Verhörzimmer setzt, aber daran kann ich auch nichts ändern.


„Danke, dass Sie uns mit Ihrer Aussage zur Verfügung stehen“, beginnt Rivero, „Ich hoffe Sie konnten sich zumindest ein wenig erholen. Das hier ist mein Kollege Detective Klaiber. Er wird auch bei der Aussage dabei sein. Wenn es für Sie okay ist, würden wir das Gespräch gerne aufnehmen. Beginnen Sie bitte damit, wie Sie heute Morgen aus dem Haus gegangen sind und erzählen Sie alles bis zu unserem Eintreffen am Tatort. Jedes noch so kleine Detail könnte uns helfen. Aufnahme startet jetzt“.
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Zeugenaussage von Frau Marger. Geführt von Rick Rivero.


„Fürs Protokoll“, fängt Rivero an, „Nennen Sie bitte Ihren vollständigen Namen und Ihre aktuelle Adresse“.


„Mein Name ist Emily Marger und ich wohne zurzeit im Kapellenweg 47 hier in Merzig“.


„Frau Marger. Können Sie uns bitte zunächst erzählen, warum Sie sich zu der Zeit, in der Sie den Notruf getätigt haben, bei der Kreuzbergkapelle aufhielten, beziehungsweise in dem benachbarten Waldstück?“


„Aber natürlich. Seit ich nicht mehr zur Schule gehe, arbeite ich als Aushilfe im Garten der Sinne hier in Merzig. Den kennen Sie ja sicherlich?“


„Natürlich. Bitte fahren Sie fort“.


„Auf jeden Fall dauert es zu Fuß etwa zwanzig Minuten bis dorthin und da meine Schicht um 8:30 Uhr beginnt, mache ich mich meistens so gegen acht oder kurz nach acht auf den Weg, um nicht erst auf den letzten Drücker anzukommen, verstehen Sie?“


„Das heißt Sie gehen täglich diese Strecke. Wieso sind Sie ausgerechnet heute durch den Wald gegangen, wo sie doch auch einfach an der Straße hätten entlanggehen können?“


„Ich nehme des Öfteren den Weg durch den Wald. Ich liebe den Geruch der Natur, gerade wenn es in der Nacht geregnet hat. Dann riecht alles so viel intensiver. Außerdem mag ich es nicht, direkt an der Straße zu laufen, da ich viel zu viel Angst davor habe, dass irgendein Vollidiot von Autofahrer nicht richtig hinguckt und mich einfach umfährt“.


„Und laufen Sie immer die gleiche Strecke durch den Wald?“


„In der Regel ja. Ich gehe meistens auf Höhe der Kapelle in den Wald und halte mich dann so circa 20 Meter neben der Straße, sodass ich den Weg nicht aus den Augen verliere, wissen Sie?“


„Wieso haben Sie sich heute dazu entschieden tiefer in den Wald zu gehen, wenn das doch eigentlich gegen Ihre Gewohnheit spricht“.


„Sie glauben doch nicht etwa, dass ich etwas mit dem Tod dieses Kindes zu tun habe? So langsam kommt mir das hier nämlich stark wie ein Verhör vor. Ich könnte niemals jemandem etwas antun. Geschweige denn einem Kind. Der Teufel möge dieses Ungeheuer zu sich holen, das dem armen Kind sowas angetan hat“.


„Frau Marger, ich bin dazu verpflichtet diese Fragen zu stellen und in alle Richtungen offen zu bleiben. Aber seien Sie sich gewiss, dass Ihnen hier niemand etwas unterstellt“.


„Wenn Sie meinen. Zurück zu Ihrer Frage. Ich bin tiefer in den Wald gegangen, weil ich von dort etwas gehört habe und es nach Rauch gestunken hat. Ich dachte, dort will jemand illegal seinen Müll verbrennen oder so. Das kann in einem Wald schnell zu einem Großbrand führen wissen Sie?“


„Da haben Sie Recht. Sie sagten, Sie haben etwas gehört? Können Sie es uns beschreiben? War es vielleicht ein Tier oder ähnliches?“


„Nein, kein Tier. Es klang wie eine Art Melodie verstehen sie? Ein ganz leises Pfeifen. Als ich näher ran gekommen bin dachte ich für einen Moment ich könnte hören, dass dort ein Lied läuft“.


„Ein Lied sagen Sie? Konnten Sie vielleicht erkennen welches?“


„Nein tut mir leid. Aber es klang sehr düster. Ich erinnere mich nur noch daran, dass es oft derselbe Satzanfang war, der gesungen wurde. Irgendwas mit L. Ich glaube London war es.“


„London?“


„Ja ich bin mir ziemlich sicher. Vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, aber ich dachte, es könnte vielleicht wichtig für Sie sein.“


„Durchaus. Was haben Sie dann gemacht?“


„Ich bin weiter in die Richtung der Lichtung gegangen, aber dabei bin ich an einer Wurzel hängengeblieben und bin hingefallen. Das muss so zehn Meter vor der Lichtung gewesen sein. Wer auch immer dort war, muss das gehört haben und verschwunden sein, bevor ich wieder auf den Beinen stand“.


„Und dann sind Sie raus auf die Lichtung gegangen. Können Sie uns sagen, was genau Sie dort vorgefunden haben?“


„Es war schrecklich. Zuerst habe ich überall diese triefenden Fetzen gesehen. Es war ja noch relativ dunkel und wegen dem Nebel hab ich mich gefühlt wie in einem Horrorfilm. Ich glaube, ich muss kurz weggetreten sein, denn auf einmal lag ich auf dem Boden. Ich kann nämlich kein Blut sehen wissen Sie? Auf jeden Fall bin ich dann weiter auf die Lichtung gegangen, aber hatte mein Handy schon griffbereit, um den Notruf zu wählen. Ich wollte aber zuerst nachsehen, ob es vielleicht Verletzte gibt. Ist ja durchaus denkbar. Oh Gott, mir wird schon wieder ganz schlecht, wenn ich nur darüber rede. Hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für mich?“


„Natürlich“, sagt Rivero und fischt ein Glas, sowie eine Flasche Wasser aus einem der Schränke an der Wand, „Hier, bitte“.


„Vielen Dank. Es wird schon wieder besser“.


„Was ist dann passiert?“


„Ich bin um die Büsche herumgegangen und da lag sie dann. Entschuldigen Sie bitte“, sagt Frau Marger, während sie darum kämpft, ihre Tränen zurückzuhalten, „Das arme Kind. Wer macht denn so etwas Schreckliches?“


„Noch wissen wir es nicht Ma’am, aber seien Sie gewiss, dass wir alle verfügbaren Mittel einsetzen werden, um den Täter zu fassen. Sie haben uns wirklich sehr geholfen“.
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